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eine halbe Ewigkeit hingen sie schon am Himmel,
die beiden Sterne Luci und Lumi. 
Und so ähnlich wie ihre Namen klangen,
so ähnlich dachten und fühlten sie auch.
„Freunde fürs Leben“, so nannten sie sich oft.
Und das konnte bei Sternen schon ein paar Jahrmillionen bedeuten.

Und wer denkt,
dass sich Sterne nach ein paar Jahrtausenden
nichts mehr zu sagen haben,
der irrt sich gewaltig.
Jeder Tag und jede Nacht waren anders.
Und wenn sie etwas ganz Besonderes erlebten,
dann war das eine Sternstunde 
für die beiden Freunde am Sternenhimmel.
So wie in jener Nacht, 
als Luci und Lumi sich besonders nahe fühlten.
„Ist das eine Nacht, so klar und hell,
einfach unbeschreiblich.
Der ganze Himmel voll leuchtender Sterne,
und wir beide mittendrin“,
schwärmte Luci, die Jüngere von beiden.
„Ja, eine richtige Sternstunde!“, sagte Lumi.
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Und Lumi hatte diesen nachdenklichen Ton in der Stimme.
Dann durfte Luci ihn nicht unterbrechen.

„Weißt du, das sind die ganz besonderen Momente in unserem Leben“,
dachte Lumi laut weiter.
„So wie heute Nacht, wo wir spüren:
Es ist voll grell, dass es unser Licht gibt im Dunkel.
Ich sprühe vor Begeisterung, dass ich mit meinem Licht
anderen helfen kann, ihren Weg zu finden.
Es ist einfach funkenstark, zu spüren, wie es hell wird,
weil wir da sind, wo wir sind!“
„Als wir Freunde wurden, war das auch so eine Sternstunde?“,
fragte Luci in die sternenklare Nacht hinein.

Und Lumi erinnerte sich gerne zurück:

„Als wir Freunde wurden, war das eine meiner schönsten Sternstunden!
Weißt du noch, wie die Sternschnuppe an uns vorbei flog
und wir uns lichtsekundengenau dasselbe gewünscht haben?“

„Ja, dass wir noch ganz lange nebeneinander am Himmel leuchten dürfen
und dem Großen Bären unser Licht geben“, erinnerte sich Luci begeistert.
„Ja“, lachte Lumi, „und was haben wir noch alles zusammen erlebt.
Wie haben wir uns erschrocken, als die erste Rakete zwischen uns hindurch flog.

4



6

Und wie traurig waren wir, als sich der Sternenstaub
einfach zwischen uns gedrängt hat,
sodass wir uns kaum noch sehen konnten.“
„Aber wir wussten, wir leuchten weiter und sind füreinander da“,
erinnerte sich auch Luci an diese dunkle Zeit.

„Dieses Gefühl, dass wir uns nicht sehen, aber weiter spüren konnten,
das war traurig und schön zugleich.
Immer, wenn ich an dich dachte, Luci, war es eine Sternstunde,
und das hat mir Mut gemacht.“

„Und irgendwann war er auch wieder verflogen, der Sternenstaub.
Und wir konnten wieder zusammen um die Wette leuchten.
Der helle Wahnsinn!“, schwärmte Luci.

„Ich wünschte mir, es könnte immer so bleiben“,
träumte Lumi in die Nacht hinein.
Und Luci dachte laut weiter:
„Ja, wir zwei geben alles und machen die Welt ein bisschen heller.“

„Ja, das wünschte ich mir wirklich“, sagt Lumi langsam,
aber seine Stimme klang irgendwie matt und schwach.
„Ich spüre aber, dass es nicht so ist“, sagte er langsam,
und er suchte nach Worten.
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„Weißt du, … auch der älteste Stern muss einmal sterben.
Sterne können zwar ur-ur-ur-alt werden,
aber jeder Stern wird auch einmal müde
und sein Lebenslicht strahlt woanders weiter.“

Luci wurde traurig und wütend und ängstlich zugleich.
Und sie protestierte so heftig, dass die Funken flogen.
„Ich will nicht, dass dein Licht hier verlöscht!
Ich will auch nicht, dass dein Licht woanders weiterleuchtet!
Ich will, dass Du bei mir bleibst!
Ich will dich immer an meiner Seite leuchten haben!
Ich will nicht hier alleine zurückbleiben!“
Ihre Stimme wurde dabei immer leiser.
„Könnte ich nicht wenigstens mitgehen?“, fragte Lucie.
Und sie war unendlich traurig.
„Ich will das alles auch nicht!“, 
antwortete Lumi und fuhr fort:
„Am liebsten würde ich für immer bei dir bleiben!
Aber wir haben schon viele Sterne gehen sehen.
Und ich fürchte und spüre, dass wir es nicht verhindern können.
Weißt du: Es ist fast so wie damals mit dem Sternenstaub“,
versuchte Lumi Luci und auch sich selbst zu trösten:
„Du kannst nicht mit mir gehen.
Wir können uns auch nicht sehen, … aber …“,
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Lumi suchte verzweifelt nach Worten:
„Aber wir können uns trotzdem noch nahe sein.“
Luci überlegte hin und her.
Wie sollte das gehen: Weg sein und doch nah sein?
„Aber du hast doch gesagt,
du leuchtest woanders weiter,
du musst sterben.
Heißt das nicht:
Du verlöschst und bist nicht mehr da,
nicht mehr bei mir?“
„In dieser Welt
ist mein Licht wirklich verloschen“, antwortete Lumi.

„Aber in deinem Herz brennt es weiter, für immer. 

Alles, was wir zusammen erlebt haben,
bleibt in dir drin,
solange du lebst.
Und mein Licht
wird es auch dann noch geben,
wenn du denkst,
dass ich nicht mehr da bin.“
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Irgendwann, viele Jahrtausende später,
fehlte ein Eckstern im Großen Bären.
Und obwohl Lumi
so oft mit Luci über das Sterben gesprochen hatte,
weinte Luci bitterlich,
als sie ihren Freund nicht mehr sah.

Der Platz von Lumi war jetzt leer.

Und niemand würde ihn ersetzen können.

Das Sternbild sah nun einfach anders aus.
Wie sollte es ohne Lumi gehen?

In ihren Ohren klangen die Worte nach,
mit denen Lumi sie immer ermutigt hatte:
„Bald wirst du mich nicht mehr leuchten sehen, 
aber vergiss nicht die Wärme, das Lachen
und die Worte, die wir geteilt haben. 
Sie bleiben dir für immer.
Das, was wir abgeben an Licht, geht nie verloren! 
Niemals!“
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Ihr Leben lang würde sie ihren Freund nicht vergessen.

Ja, auch als der Lumi-Stern schon lange nicht mehr sichtbar war,
war Luci froh, dass sie soviel von ihm bewahrt hatte.
Vor allem spüren konnte sie ihn immer noch – tief in sich drin.
Und sie wusste:
Das Licht und die Kraft, die Liebe vom alten Stern waren noch da,
auch wenn sie ihn nicht sehen konnte. 
„Ich bin nur eine Sternstunde weit weg!“, hatte Lumi gesagt,
als sein Licht sich auf die Reise machte.
Und Luci spürte, dass es stimmte.
Und sie erzählte es ihrem rechten und ihrem linken Stern,
die verständnisvoll zuhörten. Und das tat ihr gut.

Ein Hoffnungsschimmer leuchtete besonders hell in ihr weiter,
ein Wort von Lumi wurde Luci zum Sternstunden-Wort:
„Nichts und niemand kann unseren Lichtstrahl festhalten.
Eines Tages wird unser Licht wieder zusammen leuchten!
Unsere Lichtstrahlen finden ganz neu zusammen.
Es wird heller zwischen uns als jemals zuvor.
Der Große Bär wird nicht mehr unser Zuhause sein,
sondern das Große Licht, das für uns alle leuchtet.
Dort werden wir wohnen und zusammen sein
und leuchten für immer und ewig.“
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„Was ist eigentlich tot sein?“ – Kinder fragen nach dem Tod, betroffen, ungezwungen, bohrend. Dieses 

Bilderbuch will Mut machen und einen Weg aufzeigen, mit den kindlichen Fragen über das Sterben und 

dem Danach in angemessener Weise umzugehen. 

„Luci, Lumi und das Licht, das nie verlischt“ verschweigt nicht das Dunkle, die Trauer und den Tod. 

Aber es setzt das lebendige Bild vom Licht, das bleibt, dagegen. Kinder brauchen wie die Erwachsenen 

Bilder und Vorstellungen bei der Frage nach dem Tod. Das Bild vom Licht zieht sich durch die gesamte 

Menschheitsgeschichte. Mit der anrührenden Geschichte von Luci und Lumi wird es aufgegriffen und 

glaubhaft, anschaulich, überzeugend und offen weiter geführt.
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